
künstlerischer	Literatur«.	Ohne	erwarten	zu
können,	daß	Sie	mir	glauben	werden,
versichere	ich,	daß	sich,	nach	der	neuerlichen
Lektüre	einiger	Bücher	dieses	Autors,	auch
meine	Notizen	auf	eben	dieses	Thema
konzentriert	haben,	welches	der	verwirrte
Overbeck	ins	Zentrum	seiner
verunglückenden	Laudatio	stellt:	»Jeder	Autor
beutet	sein	Ich	literarisch	aus	–	sein	Rang
aber	bestimmt	sich	unter	anderem	dadurch,
wieviel	auszubeuten	da	ist.«

Und	dadurch,	was	da	ist,	erlaube	ich	mir
hinzuzufügen.	Welche	Qualitäten	freigesetzt
werden,	wenn	ein	Autor	sich	selber	heran-
und	unter	die	Lupe	nimmt.	Nüchternheit,	zum
Beispiel,	auch	bei	dieser	schärfsten	Probe,
Skepsis	manchmal,	Selbstkenntnis	und
Selbstironie,	die,	das	bekenne	ich	gerne,	den
Umgang	mit	diesem	Autor	nicht	nur,	auch



den	mit	seinen	keineswegs	harmlosen
Büchern	ersprießlich,	provozierend	und
produktiv	machen.	Dem	psychologischen
Detail	entspricht	das	topographisch-
historische,	die	suggestive	Wirkung	der
Fakten,	eine	Freude,	die	de	Bruyn	sich	selber
macht,	und	seine	Art	von	Höflichkeit
gegenüber	dem	Leser.	Wenn	er	etwas
verabscheut,	ist	es	Geschwafel,	sind	es
allgemein	formulierte	Bekenntnisse,	doch
sind	alle	seine	Bücher	ein	Bekenntnis	zum
Konkreten,	zu	der	greifbaren,	sinnlich
wahrnehmbaren	Wirklichkeit.	Liebe	zum
genau	beobachteten,	durch	Studium	genau
gekannten	Detail	also,	zu	bestimmten	Städten,
Stadtvierteln,	Straßen;	zu	einer	bestimmten
Landschaft	und	ihrer	Geschichte,	zu	einem
bestimmten	Menschenschlag,	einer
bestimmten	Flora	und	Fauna.	Und,	alles	in



allem,	zu	einer	bestimmten,	nämlich
unaufwendigen,	aber	auch	unbeirrbar
humanen	Weise,	auf	dieser	Welt	zu	sein.

Nicht	also	durch	starke,	blendende
Scheinwerfer,	die	ein	aufgestelltes	Ich	als
übergroßen	Schatten	an	eine	sonst	leere
Wand	werfen,	wird	diese	Prosa	beleuchtet.
Sie	empfängt	ihr	Licht	aus	einer	Vielzahl	von
Quellen,	die,	jede	für	sich,	nicht	viel	von	sich
hermachen,	alle	zusammen	aber	jenen	Schein
hinter	den	Arbeiten	dieses	Autors	erzeugen,
an	dem	man	sie	erkennt.	Ein	Licht,	wie	es	–
falls	solche	Übertragung	erlaubt	ist	–	auf
märkischen	Kiefernwäldern	und	auf
märkischem	Sandboden	liegen	kann;	denn	die
Mark	ist	es	ja,	von	der	Günter	de	Bruyn	in
immer	neuen	Varianten	sprechen,	auch
schwärmen	kann,	es	ist,	noch	genauer	gesagt,
die	Gegend	um	die	Oberspree	und	um	die



Landstädte	Beeskow	und	Storkow,	es	ist	die
Stadt	Berlin,	genauer	gesagt,	Berlin-Mitte.
Dort	ist	er	geboren	und	aufgewachsen,	da	lebt
er	heute,	zu	Hause	in	mehr	als	einem	Sinn,
und	er	kann	nicht	anders,	als	dieses
Gebunden-	und	Verhaftetsein,	diese	immer
noch	wachsende	Faszination	und
Bezauberung	auch	literarisch	auszudrücken
und	so	seiner	literarischen	Provinz	reichlich
heimzuzahlen,	was	er	ihr	entnimmt:	nicht
achtend,	nicht	allzusehr	achtend,	glaub	ich,	ob
diese	Treue	und	Bindung	–	eine	Art
»Freiheitsberaubung«	ja	auch	(einer	seiner
Titel)	–	auf	Verständnis,	gar	auf	den
gehörigen	Respekt	stoßen.	Nicht	daß	er
unempfindlich	wäre.	Doch	nimmt	er	seine
Würde	aus	der	Sache,	die	ihn	besetzt	hält.
Denn	die	Besessenheit,	mit	welcher	der
Amateur-Forscher	Ernst	Pötsch,	die	bisher



letzte	Verwandlungsfigur	de	Bruyns,	seine
märkischen	Forschungen	betreibt,	die	besitzt
der	Autor	selbst	in	hohem	Maße,	und	die
Versuchung,	sich	in	dieser	Entdeckerlust,	in
Akten-	und	Quellenstudium,	in	penibelster,
durch	Lokaltermine	erworbener
Detailkenntnis	zu	verlieren,	mag	auch	an	ihn
herangetreten	sein,	doch	bannt	er	sie	(und	da
benötigt	er	die	Fiktion,	die	Erfindung	eben
doch),	indem	er	sich	durch	einen	Kunstgriff
Distanz	verschafft:	Ganz	wenig	nur,	um
einige	Grade,	verrückt	und	verschiebt	er	die
Figur	des	dörflichen	Schwedenow-Forschers
ins	Provinzielle,	Skurrile,	Abseitige,	zuletzt
Abwegige	–	und	hat	ein	Neben-,	kein
Ebenbild	geschaffen,	immer	noch	gut	als
positive	Kontrastfigur	zu	dem
karrierelüsternen,	seine
Forschungsergebnisse	manipulierenden


